
lehrreiche Beispiele, wie man es anstellen muß, um mit 
wenig Aufwand das Fade und Geschmacklose zu vermeiden. 
In der Bauweise vergangener Jahrhunderte hat das Holz fast 
immer und überall eine vorherrschende Rolle inne gehabt, 
besonders auch in Städten, wo der Baugrund zwischen den 
engen Straßen, Wällen und Mauern überaus beschränkt und 
kostbar war. Man war da gezwungen, mit den Bauplätzen 
sparsam umzugehen und, um Raum zu gewinnen, ließ man 
die oberen Stockwerke über die unteren vorspringen, was 
bei der hohen Entwicklung des Riegelbaues keine sonderliche 
Schwierigkeit verursachte. Die Fassade war bei diesen städtb 
sehen Bürgerhäusern gewöhnlich die einzige Seite, wo man 
Licht und Luft gewinnen konnte, und das Bestreben der 
Baumeister ging dahin, dies nach Möglichkeit auszunützen. 
So entstanden jene reich gegliederten Straßenfronten mit 
ihren Erkern und Reihenfenstern, die den Häusern nicht 
selten den Anschein von zierlichen Glaskasten verleihen. 
Aus massivem Mauerwerk bestand gewöhnlich nur der Untere 
bau mit den beiden Seitenwänden und die Arkaden mit den 
Werkstätten oder Verkaufsläden und der Haustür. Das Holz 
war zu jener Zeit, wie das Eisen heute ist, ein Mittel, um 
Raum zu gewinnen. Mit seiner Hilfe konnte man in den 
Luftraum der Straße hinaus bauen, ohne den Verkehr alL 
zusehr zu stören: den Zimmermeistern vor allem verdanken 
wir jene malerischen Erker, Türmchen und Vordächer, den 
Hauptschmuck jener mittelalterlichen Fassaden, die überall 
da, wo sie der modernen Bauwut noch nicht zum Opfer 
gefallen sind, auch heute noch ihren künstlerischen Eindruck 
bewahrt haben. Wandmalereien und allerlei Schlingpflanzen 
ergänzen mitunter das Bild dieser poetischen Fassaden. 
Die Schönheit, das künstlerische Gewand einer Stadt, besteht, 
wie wir gesehen haben, nicht nur in ihren Denkmälern, 
Monumentalbrunnen, Kirchen und Rathäusern, sondern nicht 
zum mindesten in dem Schönheitsgehalt der sämtlichen, 
auch der bescheidensten Bauten, überall gilt unsere Mahnung 
„Augen auf“! Wir wenden uns deshalb auch nicht nur an 
die Fachleute, sondern an jeden, der für Schönheit in den 
Bauten und in der „Kultur“ des Sichtbaren überhaupt Sinn 
hat. Augen auf! Halten wir die Augen offen, nicht nur zum 
Genuß und zu eigener Belehrung, sondern auch zur Ver^ 
besserung, wo sie not tut: Und sie tut vielerorts bitter not. 

ÜBER DIE LESERLICHKEIT. 
VON RUDOLF VON LARISCH. 

ch will auf die Schrift zu sprechen kommen, „wie man 
sie hierzulande in der Schule lernt“, also auf die Type, 
womit die größten Massen in deutscher Zunge, nämlich 
unsere Romane und Zeitungen, gedruckt werden. Haben 

denn all die Schreier über Unleserlichkeit bei künstlerischen 
Schriftverwendungen auch nur eine Ahnung, welche Um 
masse von Sehkraft verschwendet werden mußte, damit beh 
spielsweise täglich die Zeitungen gelesen werden können, 
und daß die Type dieser Preßprodukte die Sehfähigkeit des 
ganzen Volkes gefährdet? 
Es würde hier zu weit führen, den Nachweis hiefür zu er^ 
bringen. Ich kann mich übrigens auf die Ausführungen 
eines Gewährsmannes* beziehen, der schon im Jahre 1881 

in erschöpfender Weise ausgeführt hat, warum der junge 
Deutsche mit Augengläsern auf die Welt kommen muß. Die 
Hauptschuld an diesem Unglücke trägt die IRRTÜMLICH 
* Friedrich Soenecken, „Das deutsche Schriftwesen und die Not wen- 
digkeit seiner Reform.“ Bonn 1881. 

als „DEUTSCHE Druckschrift“ bezeichnete Type, die Fraktur. 
Am ehesten bekommen wir hievon eine Vorstellung, wenn 
wir eine Reihe von itUnntttU derart nebeneinander stellen, 
daß uns der Sinn eines Wortes fehlt, also das WORTBILD 
uns nicht mit entziffern hilft. Oder wenn wir versuchen, 
ein Wort im sogenannten Versaliensatz dieser Type — 

- rasch zu lesen. Oder wenn 
wir das lustige Experiment ausführen, einer größeren GeselL 
schaft von Gebildeten zuzumuten, mit einem Stift in der 
Hand den Unterschied zwischen 33 und © oder zwischen 
33 und 1t etc. auswendig anzudeuten, einen Unterschied, den 
sie — man sollte glauben — doch täglich machen müssen, 
um ihre Tageslektüre lesen zu können. Oder man verlange 
gleichfalls aus dem Gedächtnisse ein ®, ein 9J, ein (S, ein $ 
auch nur angedeutet. Da gibt es nämlich ein verblüffendes 
Ergebnis. Nicht ein einziger ist dies imstande, trotzdem sie 
doch alle täglich Tausende von diesen Lettern mit den Augen 
verschlingen müssen. 
Zwei Hauptgründe lassen sich für diese seltsame Erscheinung 
anführen. Nebst der bereits besprochenen Stumpfsichtigkeit 
des gebildeten Viellesers, in dessen Intellekt das Charakter 
ristische des Buchstaben immer mehr verblaßt, ist es der 
Grundfehler der Frakturbuchstaben — und der kommt hier 
in Frage — nämlich die geringe Betonung der charakte^ 
ristischen Unterschiede zwischen ähnlichen Buchstaben und 
der Mangel der Einfachheit, der diese Betonung fördert: 
also die Unmöglichkeit, den charakteristischen Buchstaben^ 
umriß rasch zu erfassen und leicht zu merken. 
Nach all dem möchte ich die ganze Familie der gotischen 
Schriftarten, namentlich aber den Zweig der Fraktur Schriften 
und ganz besonders die schwächliche und herabgekommene, 
heute noch übliche Zeitungs^ und Romandrucktype, im 
ABSOLUTEN Sinne als unleserliche Schrift bezeichnen. 
Damit soll nicht gesagt sein, daß die gotische Schrift unge^ 
eignet sei, künstlerischen Intentionen zu entsprechen. Gerade 
da, wo Leserlichkeit erst in zweiter Linie in Frage zu 
kommen hat, kann ihr ornamentaler Charakter sogar gute 
Dienste leisten und ihr Formenschatz mag dem Künstler 
doppelt willkommen sein, wenn sie als eine aus dem Alk 
tagsverkehre verdrängte Schriftart erscheinen wird. Als 
DRUCKTYPE aber, und zwar besonders zum täglichen Massen^ 
gebrauch, ist die Fraktur Schrift untauglich und im höchsten 
Grade schädlich. Müssen wir ja doch bei der Fraktur durch 
unser ganzes Leben das Wort' und Silbenlesen, dieses pfeil¬ 
geschwinde Überblicken, in der Weise üben, daß wir aus 
einer unnötig großen Masse von Formen einige wenige 
dieser Formen mit dem Auge erhaschen, um mit ihrer 
Hilfe die Bedeutung mehr zu erraten als zu erkennen. 
Zur Gegenprobe möge die den Deutschen gleichfalls geläufige 
„Antiquaschrift“, die sogenannte lateinische Type, dienen. 
Jeder in der obenerwähnten Gesellschaft wird dem gestellten 
Ansinnen bei den LATEINISCHEN Buchstaben entsprechen 
können. Man kann dieses Experiment getrost mit 1000 ganz 
beliebigen Personen wagen. KEINER wird das das 31, 
das 33 oder 35 auswendig auch nur andeuten können, JEDER 
dagegen wird sofort bei Nennung des Buchstaben A die 
Vorstellung haben, daß sich dasselbe charakterisiert durch 
zwei aneinander gelehnte Stäbe mit dem Querbalken, das H 
mit den zwei senkrecht stehenden Pfählen, gleichfalls mit 
diesem Querbalken, daß das V ein umgekehrtes A ohne 
Querbalken ist oder daß das F einen senkrechten Pfahl mit 
zwei wagrechten, das E mit drei wagrechten Balken darstellt. 
(Man versuche übrigens die 31, ,£j, 33 oder sonst einen großen 
Buchstaben der üblichen Frakturschrift so zu beschreiben, 
wie dies hier mit Antiqua geschieht!) (Fortsetzung.) 
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